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Oliver Herbrich ist einer der wenigen deutschen Regisseure, dem 
es  regelmäßig  gelingt,  Projekte  zu  realisieren.  Ohne auf's  breite 
Publikum zu schielen, ohne nennenswerte Fördergelder dreht der 
31jährige Münchner engagierte, persönliche Filme wie “Wodzeck” 
oder “Bikini – mon amour”, die sich wohltuend vom amerikanischen 
- und natürlich auch deutschem - Kommerzkino abheben. In seinem 
jüngsten Werk, der Dokumentation “Priester der Verdammten” zeigt 
Herbrich das Leben in den Lepralagern im Schatten des Himalayas. 
Dabei interessiert den Filmemacher vor allem die hauchdünne Grenze, 
die die “Normalen” von den “Ausgestoßenen” trennt.

(Gebhard Hölzl, Münchner Stadtmagazin)

Menschen mit verfaulten Gliedmaßen und schorfiger Haut, das Leid 
im Lepra Lager Khokhana, das dem Film seinen Namen gab, die 
Bettler auf den Straßen: Oliver Herbrich zeigt das schreckliche Ge-
sicht der Lepra schonungslos. Doch das Entsetzen, das diese Bilder 
erzeugt,  bleibt  nicht  in  schnelllebigen Mitleid  stecken.  Hinter  der 
Fassade des geschunden Körpers entdeckt Herbrich den liebens-
und achtenswerten Menschen. “Das ist ein gutes Leben”, sagt eine 
Patientin, die schon als Jugendliche an Lepra erkrankte und versto-
ßen wurde. “Sewa Kendra” ist für sie zur Dorfgemeinschaft geworden, 
Herbrichs  Film wurde auch im nepalesischen Fernsehen gezeigt 
und konnte so vor Ort ein Stück zur Aufklärung über die Krankheit 
beitragen.

(Heike Kruschinski, Ruhr Nachrichten)

Neun Wochen lang war er 1991 mit einem kleinen Team im unweg-
samen Hindu Königreich Nepal unterwegs. Hier werden Leprakranke 
aus  Angst  vor  Ansteckung und wegen religiöser  Dogmen immer 
noch  aus  ihrer  Dorfgemeinschaft  ausgestoßen.  Auch  nach  einer 
Heilung dürfen sie nicht zurück und werden mit ihren Kindern für 
immer aus der Kaste ausgestoßen. Trotz vieler trauriger Bilder ist 



Herbrichs Film kein Schlaglicht auf das Elend. Eine unaufdringliche 
Kamera belässt den Menschen ihre Würde, gibt ihnen durch ihre 
ungewöhnlich  offene  Erzählungen  persönliche  Namen,  Gesichter 
und Geschichten. Mit ruhigen Bildern begleitet er die Ausgestoße-
nen in der Lepra Station Sewa Kendra am Rande Kathmandus und 
zeigt,  wie  die  entwurzelten  Bettler  innerhalb  einer  fast  dörflichen 
Gemeinschaft wieder zu lebendigen Menschen werden. Diese Le-
bensfreude trotz Behinderung ist es, die den Film zu einem über-
zeugenden Beweis für diese Hilfe zur Selbsthilfe macht.

(Peter Wille, Dortmunder Zeitung)

Diese “Unberührbaren” lässt Herbrich erzählen von ihrem Leben mit 
der Krankheit, denn der Mensch stirbt nicht an der Lepra. Von der 
Infektion, die einen Defekt des Immunsystems voraussetzt, bis zum 
Ausbruch können zwei  bis  15 Jahre vergehen.  Die Nervenzellen 
verlieren ihre Sensibilität, die Menschen verletzen sich, ohne es zu 
merken.  Entzündungen  sind  die  Folgen  das  Gewebe  stirbt  ab. 
Schließlich verfault der Aussätzige bei lebendigem Leib. In den ein-
zigen Hilfsstationen Nepals,  die zwei Deutsche aufgebaut haben, 
beobachtet  der Regisseur die Kranken bei  ihrem Leben: Wie sie 
arbeiten,  essen,  lachen,  wie  sie  hoffen,  bei  allen  Entstellungen 
wenigstens geheilt zu werden.  Denn Lepra, die vor 20 Jahren als 
unheilbar galt,  kann  mittlerweile  kuriert  werden.  Im  staatlichen 
Lepralager  am Ende des  Kathmandutals  gibt  es  diese  Hoffnung 
nicht. Dort sind die Leprösen sich selbst und ihre Krankheit über-
lassen. (...) 

“Priester der Verdammten” ist ein Bulletin aus einem Jammertal, das 
sich in fast jedem Land der Dritten Welt wiederfinden lässt. Die Bilder 
lassen sich nicht leicht wegwischen. Sie wirken von selbst, ohne den 
Schrecken zu instrumentalisieren. Oliver Herbrich konzentriert sich 
– wie bei seinen beiden letzten Dokumentarfilmen – auf die Men-
schen;  er  versucht,  ihre Genesis  und ihr  Umfeld  zu analysieren. 
Dass ihn diesmal eine eigentümliche Unsicherheit ergriffen hat, ist 
dem Film anzumerken. Er befasst sich mit diesem Thema ernsthaft, 
doch wohltuend unroutiniert. So entsteht trotz der Distanz eine Nähe, 
die der erste Weg zum Umgang mit einem Tabu ist.

(Heiko Küftner, Süddeutsche Zeitung)










